DanigerDanpfboot 


M 270. 
Montag, den 18. November. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 

mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 

Inſerate, pro Spaltzeile 9 Pfge., 

werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


— 


Telegraphiſche Depeſchen 
Wolffs Telegraphiſches Bureau. 
Bern, Sonnabend 16. November. - 
Da die franzöſiſche Regierung beſtreitet, daß ſie die 
Grenze des Dappenthales verletzt habe, ſo hat der 
undesrath nochmals eidgenöſſiſche Kommiſſäre zur 
ufnahme eines detaillirten Verbalprozeſſes abgeſandt. 
London, Freitag 15. November, Nachts. 
Nach hier eingetroffenen Nachrichten aus New⸗ Pork 
vom 5. d. M. war daſelbſt das Gerücht verbreitet, 
daß die See⸗Expedition der Union 25 Meilen von 
Charleſton angelangt ſei. — Es hieß ferner, daß 
eine Schlacht zwiſchen den Konföderirten und General 
Fremont bevorſtehe. 


Rundſch a u. 

Berlin, 16. Nov. Ihre Maj. die Königin⸗ 
Wittwe befinden ſich jetzt ziemlich wohl. Die Bei⸗ 
ſetzung der Leiche des hochſeligen Königs in der 
Gruft der Friedenskirche ſoll am 2. Januar (dem 
Todestage) ſtattfinden. Nachher gedenkt Ihre Maj. 
nach Charlottenburg überzuſiedeln. 

— Ihre Majeſtäten der König und die Königin 
ſind geſtern Abend in erwünſchtem Wohlſein vom 
Schloſſe Sagan hier zurügekehrt. 

— Der Stadtgerichtsxath Tweſten iſt wieder hergeſtellt, 
wird jedoch auf Anrathen feiner Aerzte in den nächſten 
10 bis 12 Tagen feine Wohnung mindeſtens Abends 
nicht verlaſſen. Von den Urwählern feines Stadtbezirks, 
dem 46ten, wurde Herr Tweſten am Donnerſtag zum 
Wahlmanus⸗Kandidaten aufgeſtellt. 


— Die miniſterielle Zeitung bringt in Bezug auf 
den Koſtenpunkt unſerer Militär⸗Reorgani⸗ 
ſation zur Widerlegung der „Volks⸗Zeitung“ folgenden 
Artikel mit der Aufforderung an alle preuß. Redaktionen, 
Auichviel ob Freunde oder Gegner, denſelben zu repro⸗ 
duciren: „Die „Volks⸗Ztg.“ ſagt in einem Artikel, der 
insbeſondere durch maßloſe Uebertreibung der für die 

rmee⸗Reorganiſation angeblich erforderlichen Geldmittel 
auf die Wähler zu wirken ſucht, unter Anderem Folgen⸗ 
des: „Als wir vor drei Jahren an den Wahltiſch gingen, 
Bir kein Menſch eine Ahnung davon, daß man beab⸗ 
chtige, die Landwehr zu beſeitigen, das Heer in einer 
Weiſe zu reorganifiren, daß die Ausgaben dafür ſich um 
mehr als fünfzehn Mann jährlich ſteigern müſſen.“ Ge⸗ 
. dieſen unrichtigen Behauptungen geben wir 
olgende thatſächliche Berichtigung: Die Ausgaben für 
das Heerweſen (Ordinarium und Extraordinarxium zu⸗ 
jammengerechnet). belaufen ſich nach den publizirten 
Staatsbaushalts⸗Etats in abgerundeten Ziffern pro 1859 
auf 32,343,000 Thlr., pro 1860 auf 32,638,000 Thlr., 
pro 1861 auf 40,361,000 Thlr. In den Jahren 1859 
und 1860 find ſämmtliche, durch die Reorganiſation ent⸗ 
ſtandenen Koſten aus extraordinär bewilligten Krediten 
beitritten, worden, fie find alſo in den eben angegebenen 
Etats Ziffern nicht enthalten. Es würden mithin die pro 
1860 bewilligten 32,636,000 Thlr. auch dann, wenn man 
niemals an eine Umgeſtaltung des Heeres gedacht hätte, 
für deſſen frühern Zuſtand unbedingt erforderlich geweſen 
ſein. Die pro 1861 bewilligten 40,361,000 Thlr. dage- 
gen umfaſſen vollſtändig alle auf die Armee verwendeten, 
mithin auch die durch die Reorganiſation herbeigeführten 
Ausgaben. Es ergiebt ſich alſs, daß die Militärreform 

s jetzt die Ausgaben nicht um 15 Millionen, ſondern 
gur um 7,723,000 Thlr. geſteigert hat. Mit dieſer 
Mehr⸗Ausgabe von 7,723,000 Thlr. iſt allerdings das⸗ 
lenige, was erreicht werden fol, noch nicht vollſtändig 
Erreicht, Es liegt aber nicht der geringfte Anhalt zu der 

ehauptung vor, daß die Koſten der Reorganiſation ſich 

hum weitere 7,723,000 Thlr. ſteigern müſſen. — 
bgeſehen von den einmaligen Ausgaben für Kaſernen⸗ 
uten, für welche allerdings während einer Reihe von 
Jahren die Verwendung von etwa 1 Million Thaler 
558 wünſchenswerth wäre, aber keineswegs geboten 

„nimmt der von der Staatsregierung der Landesver⸗ 
tretung vorgelegte den Tae in kan zu ſeiner Durch. 
Vihrung 95 Millionen Thaler in Anſprüch, und es it 


— 


Euch, den Junkern die Hand zu reichen! 


möchte verlangen, daß ſie 
Denn ſollte etwa 


die Handwerkerprüfungen, ſondern auch 


nichts bekannt, was die Angabe rechtfertigen könnte, daß 
über dieſe Summe hinausgegangen werden ſolle oder 
müſſe. Aber auch in Betreff der demnach allerdings noch 
erforderlichen 14 Millionen Thaler iſt von der Negie- 
rung wiederholt die Erklärung abgegeben worden, daß 
dieſes Mehr nur inſoweit ſucceſſive zahlbar gemacht Wer 
den ſolle, als ein bei der Wiederkehr der früheren Ver⸗ 
hältniſſe zu gewärtigendes ſtärkeres Anwachſen der Mehr⸗ 
Einnahmen ohne eine größere Belaſtung des Landes und 
ohne Beeinträchtigung anderer Zwecke die Geldmittel dazu 
disponibel ſtellen werde. — Was insbeſondere die nächſte 
Zukunft anlangt, ſo liegt bis jetzt kein Grund zu der 
Annahme vor, daß in dem Etat pro 1862 für die Reor⸗ 
ganiſation eine größere als die pro 1861 bewilligte Summe 
in Anſpruch genommen werden ſolle. — Was endlich die 
Behauptung betrifft, daß durch die Armeereform „die 
Landwehr“ beſeitigt worden ſei, ſo widerſpricht dieſelbe 
den Thatſachen, die Jedermann offenkundig vor Augen 


liegen. Die Landwehr erſten Aufgebots enthält für ſich 
allein ſieben Jahrgänge. 
Armeereform betreffende Geſetzvorlage der Regierung wollte 
von dieſen ſieben Jahrgängen nur drei zur Linie herüber⸗ 
ziehen. Es iſt ſpäter oft genug geäußert worden, daß 


Selbſt die urſprüngliche, die 


die Regierung auch auf Hinzuziehung dieſer drei Jahr⸗ 
gänge nicht prinzipiell beſtehe, ſondern daß ſie die Eut⸗ 
ſcheidung dieſer Frage lediglich von dem praktiſchen Be⸗ 
dürfniß abhängig machen wolle. Die Landwehr erſten 
Aufgebots beſteht fort und wird mit geringer Schmäle⸗ 
rung fortbeſtehen als ein in ſeiner eigenthümlichen Be⸗ 
deutung und Kraft hochgeachteter und unentbehrlicher 
Theil der Geſammtwehrkraft des Vaterlandes.“ 
Breslau, 15. Nov. Heute Vormittag 12 Uhr 
verließen JJ. MM. der König und die Königin 
unſere Stadt unter eben ſo heißen Segenswünſchen 
der Bevölkerung, als mit denen fie empfangen wor⸗ 
den waren. Unter den Beſuchen, welche Ihre Maj. 
am Mittwoch voruahmen, iſt auch das Kloſter der 
Eliſabetinerinnen (barmherzigen Schweſtern) nachzu⸗ 
tragen. Das Feſt im Ständehauſe (am nämlichen 
Abend) hat an Pracht und geſchmackvollen Arrange⸗ 
ments alle Erwartungen übertroffen und in jeder 
Beziehung die allgemeinſte Befriedigung errungen. 
— ——— — — — 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, den 18. November. 


[Verſammlung der Conſervativen.!] 
(Schluß). Nach Herrn Regierungs-Nath Wantru p 
betritt der ehemalige Schuhmachermeiſter, jetzige ſtädtiſche 
Leihamts⸗Beamter, Herr Feldtmeyer, den? ednerplaß. 
Derſelbe bittet zunächſt in beſcheidener Weiſe um Nach⸗ 
ſicht, daß er, ein ſchlichter Mann, es wage, nach fo aus. 
gezeichneten Neduern das Wort zu ergreifen. Es ſei, ſagt 
er dann, das Beſtreben der Handwerker, ſich einen Bun⸗ 
desgenoſſen zu verſchaffen, vielfach gegeißelt worden. 
Man habe ihnen zugerufen: Ihr Handwerker, hütet 
Wenn Ihr 
ihnen geholfen habt, ſo laſſen fie Euch laufen. Der 
Herr Redner weiſt dieſe Warnung als eine ungegründete 
zurück und beleuchtet dann die Vorwürfe, welche man der 
conſervativen Partei macht. Demjenigen, der die Prü⸗ 
fungen der Handwerker verlange, ſagt er, würde borge- 
worfen, daß er einen Zopf habe; er erinnere daran, daß 
ein Advokat auch Prüfungen zu machen habe, und das 


ſei gauz in der Ordnung; denn ſei nicht Jedermann, der 


einem Advokaten eine Sache zur Führung anvertraue, 
berechtigt, nach deſſen Fähigkeit zu fragen und eine Ga⸗ 
rantie zu verlangen, daß ihm derſelbe nicht durch Un⸗ 


keuntniß ſein Recht verderbe. Der Advokat müſſe vier 
Prüfungen machen, von dem Handwerker würden nur 


zwei verlangt: die Geſellen⸗ und Meiſterprüfung. Um 


wie viel dicker müßte da der Zopf bei den Advokaten ſein! 


Auch die Aerzte müßten Prüfungen machen, und wer 
davon entbunden würden! — 
N jedem mediciniſchen Pfuſcher das Feld 
eröffnet werden, damit er die Leute todt curire! Die 
Handwerkerprüfungen bewahrten vor einer ehrloſen Con ⸗ 
currenz. Der geprüfte Meiſter habe Ehre im Leibe. — 
Es würde von den Gegnern der Partei aber nicht nur 
das Junungs⸗ 
weſen zu bekämpfen geſucht. Vor Kurzem hätten Advo⸗ 
katen einen Verein zur Wahrung ihrer Jutereſſen ge⸗ 


1861. 


31ſter Jahrgang. 


Abonnementöpreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe No. 3. 


wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. 


Hieſige können auch monatlich mit 10 Sgr. abonniren. 


ſchloſſen. Was ſei dieſer Verein anders, als eine Advo⸗ 
katen⸗Innung. Da ſei es klar, wie gewiſſe Leute gerue 
für ſich in Anſpruch zu nehmen ſuchten, was ſie Andern 
voreuthalten wollten. Mit ſolchen könnten die Haud⸗ 
werker kein Bündniß ſchließen; ſie ſeien ihre Feinde. — 
Dagegen befänden ſich diejenigen, welche die Aufrechthal⸗ 
tung der Handwerkerprüfungen verlangten, mit ihnen 
auf demſelben Standpunkte; ihnen möchten ſie ſich nur 
anſchließen. Sie würden den Handwerkern das gegebene 
Wort halten; denn wann und wie hätte ein Ritter ſein 
Wort gebrochen! — Hierauf ergreift Herr Landrath von 
Brauchitſch das Wort. Er fei, ſagt der Herr Redner, 
nicht vorbereitet; auch ſei ja den Landräthen in einer 
gewiſſen Weiſe der Mund verbunden. — Indeſſen könne 
er doch nicht umhin, auf Herrn Feldtmeyers Worte 
ſich auszulaſſen und zu erklären, daß der Bund bewahrt 
bleiben werde; denn Seine Partei wolle das Recht eines 
jeden Standes. Dem Handwerkerſtande gebühre, daß er 
auch ſeine Vertretung im Abgeorduetenhauſe habe; wie 
die Kaufleute ihr Handelsgericht hätten, ſo gebühre ihm 
ein Handwerkergericht. Die Aufrechthaltung der Geſelleu⸗ 
und Meiſterprüfung gehöre zu ſeiner innerſten Exiſtenz. 
Jedermann ſei in dem conſervativ, was er gut wiſſe. 
Die Inuung müſſe gleichfalls fortbeſtehen; denn nicht 
das Können allein befördere den Wohlſtand, ſondern auch 
die Ehrenhaftigkeit. Der Handwerkerſtand müſſe berech⸗ 
tigt ſein, nicht nur den, welchen der Criminalrichter ver⸗ 
urtheilt, ſondern auch den, welcher die allgemeine Achtung 
verloren, aus jeiner Gemeinſchaft auszuſchließen. Sollten 
die Innungen aufgehoben werden: dann könnten die 
Handwerker ihre Embleme nur in den Ofen werfen, weil 
in dieſem Falle nichts mehr hinter ihnen zu ſuchen. So 
weit aber würde es ſchwerlich kommen. Die Handwerker 
würden die Symbole ihrer Ehre ſtets zu bewahren ſuchen. 
Mit der Ehre erhielten ſie ihr innerſtes Daſein. Es ſei 
in neueſter Zeit über einen hochgeſtellten Mann, von dem 
ſich die Nachricht verbreitet, daß er in eine Innung ein⸗ 
getreten, viel geſpöttelt worden. Die Nachricht habe ſich 
leider nicht beſtätigt. Wenn aber der Handwerkeritand 
ſtets die Fahne der Ehre aufpflanze und bei derſelben 
verharre: dann würden hochgeſtellte Perſonen in dec 
That den bezeichneten Schritt thun, und wer könne und 
dürfe es wagen, ſie darüber zu beſpötteln! — Nähmen 
die Innungen ihren rechten Platz ein, ſo würden ſie auch 
ihre Vertretung finden. — Bis jetze hätte der Handwerker⸗ 
ſtand nicht einmal ſeine Vertretung in den Stadt⸗Ver⸗ 
ordneten⸗Verſammlungen. Mau möge doch einmal die 
hieſige Stadtverordneten⸗Verſammlung ins Auge fallen? 
— Die Bürgerſchaft ſei in derſelben keinesweges in allen 
ihren Theilen vertreten. Schließlich hebt der Herr Redner 
ee daß die Grundbeſitzer mit den Handwerkern gleiche 

utereſſen hätten und daß darin ſchon das Bündniß ſeine 
Feſtigkeit habe. Uebrigens verſichert er, daß von ſeiner 
Partei ſtets gehalten werden würde, was ſie verſpreche. 
Es ergreift hierauf Herr Paſtor Schaper das Wort. 
Der Wahltag, ſagt er, iſt da! — Der Standpunkt unſerer 
Partei iſt bezeichnet. Wir ergreifen das alte Preußen⸗ 
panier, und wer zur Schlacht geht, wird dies Banner 
entfalten. — Entfalten wir es mit Gott für König und 
Vaterland. Wir wollen Alles, was wir wollen, mit Gott. 
Wie das Blut durch den ganzen Körper ſtrömt: fo fol 
es unſer ganzes Leben durchdringen; darum verlangen 
wir chriſtliche Schule, chriſtliche Kirche, chriſtliches Fami⸗ 
lienleben und einen König von Gottes Gnaden. Der 
Herr Redner kommt auf die Geſchichte des preußiſchen 
Staates zu ſprechen und zeigt, wie derſelbe aus kleinen 
Anfängen durch die Gnade Gottes zur Macht und Größe 
empor gewachſen; er erinnert dann noch an den Wahl⸗ 
ſpruch der Preußen: „Mit Gott für König und Vater⸗ 
land!“ Mit dieſem Wahlſpruch müſſe man in die Wahl⸗ 
ſchlacht gehen. So oft ex denſelben vernommen, babe 
fein Herz ſtets höher geſchlazen. Dieſer ſchöne Wahl ⸗ 
ſpruch ſei entſtanden im Jahre 1813, als er, der Redner, 
noch unter dem Herzen ſeiner Mutter gerüht, mit der 
Muttermilch habe er ihn eingeſogen, und mit ihm wolle 
er leben und ſterben. — Es ſei zweifelhaft, ob dies Mal 
die Partei den Sieg davon tragen würde; doch wer ehren⸗ 
haft für Gott kämpfe, der jet ſelbſt in der Niederlage 
ein Sieger. Man möge Gott vertrauen. Der Herr Ned» 
ner ſchließt mit den Worten: Wo der Herr das Haus 
nicht bauet, da arbeiten und wünſchen wir vergebens. 
Nach Herrn Paſtor Schaper nimmt Herr Zimmermeiſter 
Goldbeck den Rednerplatz ein. Was führt uns, ſagt 
er, in dieſer Zeit ſo oft zuſammen ? Es ißt die Lebens- 


würde er freilich überfchreiten müſſen; denn er fühle nicht | wird unſere Sache nicht verloren fein. Die großen 
nur das Bedürfniß, ſondern auch die Pflicht, ſein Herz] politiſchen Fragen werden nicht in einem Jahre Man 
an dieſer Stelle vor feinen Gefinnungsgenoſſen auszu- | Sie gehen oftmals durch viele Jahre, ehe fie ihre Löſung 
finden. Siegt unſere Sache auch jetzt nicht; fo wird fie 
in Zukunft ſiegen. Ohne Kampf kein Sieg! Hierauf 
kündigt der Herr Vorſitzende an, daß Herr Redacteur 
Rickert über die Militärfrage ſprechen werde. Der⸗ 
ſelbe nimmt den Rednerplatz ein und bezeichnet dieſe 
Frage zunächſt als eine für die Zukunft höͤchſt wichtige. 
Seine Partei, ſagt er, verſchmähe es, wiederholt zu ver, 
ſichern, daß ſie zu allen Opfern bereit ſei, welche das 
Vaterland in der Stunde der Gefahr erfordere. Jetzt 
ſei noch keine Gefahr da. Wir lebten im Frieden un 

in dieſem müſſe man ſparen. Die Ausgaben für Militär- 
zwecke hätten ſich in Preußen ungemein geſteigert. Man 
habe nun zwar geſagt, daß Preußen gegenwärtig auch 
mehr ausgeben könne, als früher, weil ſeine Einnahmen 
zugenommen. Dieſe Zunahme ſei aber nur dadurch ent 
ſtanden, daß dem Lande größere Steuern aufgelegt wor— 
den ſeien. Einen Militair⸗Etat wie Preußen habe ver” 
hältnißmäßig gegenwärtig kein anderes Land in Europa. 
Dadurch, daß Preußen jo große Summen für Militair⸗ 
Zwecke verwende, kämen ſeine andern ſtaatlichen Einrich- 
tungen zu kurz. Leider müſſe mancher Volksſchullehrer 
faſt Hunger leiden, während auch ſogar Männer, die das 
Recht zu handhaben, nur kärglich beſoldet würden. 
Der preußiſche Staat habe vor allen Dingen nöthig, 
Sparſamkeit zu üden; dieſe ſei ſtets eine ſeiner kräftigſten 
Stützen geweſen, und wenn die Fortſchrittspartei in 
Beziehung auf die Ausgaben für Militärzwecke Spar⸗ 
ſamkeit verlange, ſo würde ſie dazu ermuthigt durch das 
Beiſpiel der größten Regenten des preußiſchen Staats, 
zu deren Regierungsprinzipien die Sparſamkeit gehört habe. 
Nachdem Herr Rickert ſeine Rede beendet, zeigt der 
Herr Vorſitzende an, daß von der conſervativen Partei 
die Frage eingegangen ſei, ob die Fortſchrittspartei einen 
Staat ohne Religion wolle, ob ſie die Kirche für ein 
Privat-⸗Inſtitut halte und ob ſie die Kirche von der Schule 
trennen wolle. Hierauf giebt er dem Hru. Dr. Lié vin 
das Wort. Derſelbe ſucht zunächſt die beiden Parteien 
der Couſtitutionellen und der Fortſchrittsmänner zu 
characteciſiren. Ein weſentlicher Unterſchied, ſagt er, 
exiſtire zwiſchen den beiden Parteien nicht. Die conſtitu⸗ 
tionelle Partei ſage — in einer freilich abgeſchwächten 
Form daſſelbe, was von der Fortſchrittspartei geſagt werde⸗ 
Wo dieſe eine Nothwendigkeit ausſpreche, da komme jene 
nur mit einem Wunſch zum Vorſchein. Die Fortſchritts⸗ 
Partei habe ſich ein feſtes Ziel geſteckt, das ſie zu erreichen 
ſtrebe — unbekümmert darum, ob es in dieſem Augen⸗ 
blicke erreichbar ſei oder nicht. Sie habe den Muth zu 
wagen und zu kämpfen und ſcheue nicht die Größe der 
Anſtrengung. Sie folge darin dem Beiſpiel Friedrichs 
des Großen, der mit einem kleinen Heere gegen die großen 
Heere der erſten europäiſchen Mächte den ungleichſten 
Kampf, der ſeit dem Alterthum gekämpft, ſiegreich be⸗ 
ſtanden. Wäre Friedrich d. Gr. ein richtiger Conſtitu⸗ 
tioneller von heute geweſen; ſo würde er dieſen Kampf 
gewiß nicht unternommen haben. Der Herr Redner er 
innert ferner an den großen Staatsmann Stein, deſſen 
kühner Muth ſich dem alten Napoleon widerſetzte und 
Preußens Erhebung aus der Schmach gefördert. Die 
Fortſchrittspartei, ſagt er, würde handeln, wie es ihre 
Pflicht gebiete, und ſo würde ſie, wenn ſie auch unter⸗ 
liegen ſollte, ſtets ihre Ehre bewahren. Ferner kommt 
der Herr Redner auf das Verhältniß der Kirche zum 
Staat zu ſprechen. Dieſes, ſagt er, ſei ein ſehr kitzeliger, 
ja, es ſei eigentlich der wundeſte Punkt in der modernen 
Geſchichte, und es ſei nöthig, dieſe Wunde zu unterſuchen. 
Zu Ende des vorigen Jahrhunderts habe in Preußen ein 
düſterer Pietismus geherrſcht und alle Schichten des 
Staates durchdrungen. Bei Beſetzung der Stellen ſei 
die Frömmigkeit der Bewerber maßgebend geweſen, und 
die Beamten ſeien hauptſächlich nach ihrem Kirchen beſuch 
beurtheilt worden. — Darauf ſei das ſchwere Kriegs- 
Unglück für Preußen ee Der finſtere 
Pietismus habe gleichfalls eine Niederlage erhalten. Dann 
ſei ein beſſerer Zuſtand eingetreten. Wir hätten eine 
Kirche im Staat gehabt. Jetzt aber hätten wir einen 
Kirchenſtaat. Die Kirche beherrſche den Staat. Das ſei 
ein Uebel. Sie ſolle weiter nichts fein, als ein Inſtitut 


frage eines jeglichen Standes; es iſt die Lebensfrage 
des ganzen preußiſchen Staats. Die meinen Stand be⸗ 
treffenden Fragen ſind ſchon vielfach erläutert worden; 
ich erlaube mir deßhalb, meine Herren, Ihre Aufmerk- 
ſamkeit für eine andere Frage in Anſpruch zu nehmen, 
nämlich für die hochwichtige Militairfrage. — Am 
Dienſtag vor acht Tagen wohnte ich der Verſammlung 
unſerer Gegner bei. Da wurde dieſe Frage von einem 
Redner lebhaft beſprochen und den Anweſenden, worunter 
auch viele meiner Collegen waren, unbemerkt viel Honig 
um den Mund geſtrichen, damit ſie recht feſt an dem 
Garn der Demokratie kleben bleiben und womöglich ihre 
eigenen Angelegenheiten über jene vergeſſen ſollten. Man 
nannte die Militärfrage eine brennende und entblödete 
ſich nicht, zu behaupten, daß eine dreijährige Dienſtzeit 
viel zu viel ſei, und daß dadurch dem Ackerbau, dem 
Gewerbe und dem Handwerk viele Hände auf unnütze Weiſe 
entzogen würden, daß eine zweijährige Dienſtzeit hinreiche, um 
tüchtige Soldaten auszubilden, obgleich es doch bekannt 
iſt, daß Se. Maj. der König entgegengeſetzter Anſicht iſt. 
Ja, meine Herren, ich geſtehe, es war verlockend. Darum 
halte ich es für nöthig, hier in Kürze die Sache eben— 
falls zu beleuchten, und meine Anſicht darüber auszu⸗ 
ſprecheu. — Die jetzige Organiſation iſt durch die Erfah⸗ 
rung der letzten 13 Jahre in's Leben gerufen worden. Theils 
Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen verſchiedenen deutſchen 
Fürſten ausgebrochen waren, theils die aus der Saat 
des Liberalismus und der Demokratie aufgegangenen 
und zur Reife gelangte Frucht, wie die Revolutlonen 
in Sachſen und Baden, theils der nie ruheude Nachbar 
in Paris machten es nothwendig, daß während dieſer 
wenigen Jahre unſere Landwehrmänner wenigſtens drei, 
wenn nicht vier Mal von ihren Frauen und Kindern 
abgerufen werden mußten, und ich erinnere Sie daran, 
daß nach der letzten Mobilmachung in unſerer Provinz 
ſchon ſehr viele Gemüther aufgeregt waren. Denn der 
Landwehrmann folgt zwar gerne dem Rufe ſeines Königs, 
aber er will dann auch drein ſchlagen. Dieſem Uebel⸗ 
ſtande iſt durch die neue Organiſation der Armee d. h. 
durch die Einrichtung einer Anzahl von neuen Regi⸗ 
mentern abgeholfen worden. Man jagt nun, daß dadurch der 
Koſtenaufwand für Militairzwecke bedeutend größer gewor⸗ 
den. Das iſt jedoch in der Wirklichkeit nicht der Fall. Denn 
bei der früheren Einrichtung, mußten viele Tauſende vonFa⸗ 
milienvätern, die früher Soldat geweſen, die Uniform anzie⸗ 
I" und ausmarſchiren, während unverbeirathete 
unge beute, welche ſich freigelooſt hatten oder weil die Linien⸗ 
Regimenter ſchon vollzählig waren, zu Hauſe blieben. 
Dergleichen kann jetzt nicht mehr eintreten, weil jetzt jeder 
waffenfähige Jüngling in die Armee eintreten muß und 
von keiner Freilooſung mehr die Rede iſt. Bei einer 
Mobilmachung, die wahrſcheinlich nicht lange auf ſich 
warten laſſen wird, ſtehen noch einmal ſo viele junge 
Männer als früher unter den Waffen und nur wenige 
Familienväter dürfen einberufen werden. Erſt die drin⸗ 
endſte Noth wird einen allgemeinen Aufruf veranlaſſen. 
he es aber bis zum Aeußerſten kommt, haben die Ge: 
meinden ſo wie die Einzelnen der Ausgaben viel weniger 
als früher und ſomit koſtet die Armee dem Lande in 
Wirklichkeit nicht viel mehr als früher. — Ob aber eine 
zwei⸗ oder dreijährige Dienſtzeit nöthig iſt, das kann 
wohl kein Kaufmann, der allerdings den Weizen, und 
kein Zimmermann, der das Holz kennt, beurtheilen. Das 
müſſen wir Männern vom Fach überlaſſen. Unter den⸗ 
jenigen Militairs, mit denen ich Rückſprache genommen, 
war kein Einziger für eine zweijährige Dienſtzeit, 
im Gegentheil, wurde mir gejagt, genüge für einen 
großen Theil der Truppen bei der jetzigen Art der Kriegs⸗ 
führung kaum eine dreijährige. Die tüchtigeren Soldaten 
bekommen vor Ablauf der drei Jahre Dienſtzeit Urlaub, 
namentlich zur Zeit der Erndte, nur bleiben ſie verpflichtet, 
ii nicht zu verheirathen, und ſich zum Wiedereintritte 
tets bereit zu halten. — Meine Herren, Preußen braucht 
eine große und gutgeſchulte Armee, wenn es nicht aus 
der Reihe der Großmächte verdrängt werden ſoll. Ja, 
ſelbſt wenn der Koſtenpunkt ein noch größerer wäre, 
würde ich es dafür halten, daß, ſo lange wir noch von 
Frankreich bedroht ſind, nicht den Koſtenpunkt in die 
Wageſchale zu werfen, damit wir nicht einſt 
ezwungen werden, ein ähnliches Klagelied zu 
ingen, wie unſere Väter in der Zeir von 1806 
bis 1813. Denn damals wurden ſie nicht gefragt, 
ob ſie geben wollten; ſie mußten oder — es gab die 
Kugel durch den Kopf. — Und darum, meine Herren, 
denke ich, daß wir den Wünſchen unſeres Königs nach⸗ 
kommen und uns nicht durch das Geſchwätz derjenigen 
beirren laſſen, die entweder mit Abſicht oder aus Dumm⸗ 
heit für Preußens Untergang arbeiten. Wir ſehen, daß 
die Militairfrage eben fo den innerſten Nerv des preußi⸗ 
ſchen Staats berührt, wie die Gewerbe + Ordnung eine 
Lebensfrage für den Handwerkerſtand iſt. Wollen wir 
Handwerker, daß wir und unſere Familien nicht an den 
Bettelſtab kommen, was eine unbedingte Folge der 
Gewerbefreiheit jein würde, wollen wir, daß unſer Vater⸗ 
land nicht wieder von fremden Blutſaugern heimgeſucht 
werde; jo müſſen wir am nächſten Dienſtage alle unſere 
Pflicht thun. Laſſen Sie uns dafür ſorgen, daß Keiner 
unjerer Freunde von der Wahlſchlacht ferne bleibt! 
Vereinigen wir uns mit den Conſervativen aller Stände, 
kämpfen wir treu Mann gegen Mann, wäre es auch 
Einer gegen Zehn. Sollten wir anch diesmal unterliegen: 
unfere ache wird nicht verloren, ſondern zuletzt unter 
dem Panier: „Mit Gott für König und Vaterland!“ 
der Sieg unſer fein, Hierauf ſtattet Herr A. W. Janzen 
einen Rechenſchaftsbericht über Ein? und Ausgaben ab. 
Herr Prediger Karmann beſteigt wieder den Redner⸗ 
latz und fordert die Verſammlung auf, ein Hoch auf 
ie Stadt Danzig und deren Landkreis auszubringen, 
was mit Begeiſterung geſchieht. Der Schluß der Ver- 
ſammlung erfolgt gegen 10 uhr. 


— Am vorigen Sonnabend fand unter dem Vorſitz 
des Herrn Rechts⸗Anwalt Röpell im großen Saale des 
Schügenhaufes eine Verſammlung der Fortſchritts⸗ 


ſchütten, um Manches aufzuklären; er würde dazu wenig» 
ſtens eine Viertelſtunde Zeit gebrauchen. — Es hätten 
ſich jetzt, fuhr er fort, im Lande drei Parteien gebildet: 
die confervative, die conſtitutionelle und die Fortſchritts⸗ 
Partei. Jede derſelben behaupte, daß ſie die verfaſſungs⸗ 
treue ſei und mache den beiden andern verfaſſungswidriges 
Streben zum Vorwurf“). Erſt am vorigen Tage habe 
ein ehrenwerthes Mitglied der Conſervativen auf derſelben 
Stelle, wo er, der Redner, jetzt ſtehe, der Fortſchritts⸗ 
Partei den Vorwurf gemacht, daß ſie über die Verfaſſung 
hinaus wolle. Dieſen, der Partei gemachten Vorwurf 
müſſe er entſchieden zurückweiſen, zugleich aber auch die 
Gelegenheit ergreifen, um das Nachdenken darüber anzu⸗ 
regen, wie es denn eigentlich mit der Verfaſſungstreue 
der Conſervativen oder, wie man ſie gers ſonſt wohl 
nenne, der Feudalen ſtehe. In der Verfaſſung vom 
31. Januar 1850 ſtehe mit klaren Worten, daß alle 
Standesvorrechte fortan aufzuheben ſeien. Die Feudalen 
aber hätten kein anderes Streben, als ihre ſo lange be— 
ſtandenen Vorrechte aufrecht zu erhalten. Man möge 
doch nur daran denken, wie ſehr fie einer neuen Kreis- 
ordnung entgegen arbeiteten. Sei das verfaſſungstreu? — 
Die Verfaſſung fordere ferner die Einführung der Givil- 
Ehe; mit welcher Vehemenz aber zögen die Feudalen gegen 
dieſe zu Felde. Daraus würde zur Genüge klar, daß 
dieſelben nicht die Verfaſſung in ihrem ganzen Umfange 
aufrecht erhalten wollten, daß ſie vielmehr darauf aus⸗ 
gingen, fie zu verletzen. Man möge doch auch einmal 
ie Partei näher ins Auge faſſen, um ihre Beſtandtheile 
zu erkennen. Sie ſei ein Gemiſch der verſchiedenſten 
Richtungen. Man erblicke in ihr interefſirte Ritter⸗ 
utsbeſitzer, orthodoxe Geiſtliche und ſolche 
Handwerker, die nicht zu begreifen vermöchten, was 
ein Mann wie Schultze⸗Delitzſch für ſie erſtrebe. 
Endlich ſeien auch ſogen. Unabhängige in der Partei. 
Das ſeien ſolche, die durch ihre ganze Erziehung und 
durch ihren Lebensgang dahin gelangt ſeien, ein freund» 
liches Lächeln von Oben für ihre Geſinnung oder viel⸗ 
mehr Geſinnungsloſigkeit als das Höchſte anzuſehen. Wie 
den Feudalen, ſo laſſe ſich auch den Conſtitutionellen 
nachweiſen, daß ſie nicht mit voller Energie die Aufrecht⸗ 
haltung der Verfaſſung anſtrebten. Artikel 12 der Ver⸗ 
faſſung fordere, daß bei Beſetzung der Aemter nicht das 
teilgiöte Bekenntniß in Betracht gezogen werden ſolle. 
Es liege aber nicht in der Abſicht der Conſtitutionellen, 
dieſer Forderung wirklich nachzukommen. ären ſie ver⸗ 
faſſungstreu, ſo würden ſie ſich für dieſen Artikel mit 
voller Entſchiedenheit ausſprechen; auch in Bezug auf die 
Civil⸗Ehe bewieſen fie nicht ihre Anhänglichkeit für die 
Verfaſſung. Es ſei allerdings Manches in der Verfaſſung, 
was noch nicht ins Leben getreten, und man könne viel⸗ 
leicht ſagen, daß man für das, was noch nicht in Wirk⸗ 
lichkeit beſtehe, auch keine Treue haben könne. — Darauf 
aber ſei zu entgegnen, daß es Aufgabe des Staatslebens 
fei, die Verfaſſung nach allen Seiten hin auszubauen, 
ihre Keime zum Leben und zur Thätigkeit zu entwickeln. 
Dieſe Aufgabe nach Kräften zu löſen, habe ſich die Fort⸗ 
ſchritts-Partei zur Pflicht gemacht, und darin beſtehe 
hauptſächlich ihre Verfaſſungstreue. Wer dieſe Pflicht 
nicht übe, der könne unmöglich zu den Verfaſſungstreuen 
gezählt werden. — Die Couſtitutionellen hätten erklärt, 
daß ſie beſonders regierungsfreundlich ſeien und in ihrem 
Streben die jetzigen Miniſter zu halten ſuchten. Es ſeien 
hauptſächlich die Perſonen der Miniſter, welche ſie zu 
ſchützen wollten; es handele ſich bei den Miniſtern aber 
nicht um ihre Perſon, ſondern um ihre Grundjäge. 
Seien dieſe der Art, daß ſie nicht mehr die Sympathien 
des Volkes verdienten, ſo müſſe man auch die Perſonen 
fahren laſſen. Man möge doch einmal das jetzige Mini⸗ 
ſterium anfehent — Sei es denn ſo homogen zu⸗ 
ſammengeſetzt, daß, wenngleich man für einzelne Perſön⸗ 
lichkeiten deſſelben volle Sympathien habe, auch dieſelben 
dem ganzen ausſprechen könne? Das Miniſterium müſſe 
ſeine Freunde und ſeine Stütze in den oberſten Spitzen 
der Verwaltung, aber nicht im Abgeordnetenhauſe haben. 
Der Abgeordnete habe hauptſächlich Verpflichtungen für 
das Volk er 1 8 1. in N — Er 
trauen zu rechtfertigen. Das Abgeordnetenhaus babe fär di ege der Religion. Daraus erhelle, daß die 
nicht die Aufgabe, eine Verſammlung von Büreaukraten Aeg a nicht Rn die Schule zu deren 5 3 
zu jein. Von den Gegnern der Fortſchrittspartei würde | Wer die Schule babe, der habe die Zukunft. Wie aber 
nun zwar behauptet und ausgeſprengt, daß fie einen] ſolle es um unſere Jukunft ſtehen, wenn die Volksſchul⸗ 
unbeilsvollen Conflict in unſerm Staateleben hervor lehrer in der Bildung zurückgehalten würden, was dar⸗ 
bringen würde, indem ihr Streben ganz dazu angethan] aus hervorgebe, daß man es ihnen übel vermerke, wenn 
ſei, einen Miniſterwechſel hervorzubringen und die Reac⸗ ſie ſich mit Schiller und Goethe be ſchäftigten. Die Herr⸗ 
tion wieder auf den Thron zu ſeßen. Das ſet aber nur ſchaft der Geistlichen über die Schule führe dieselben aus 
ein leeres Schreckbild. Die Geſchichte der Entitehung | dem Kreiſe ihrer Wirkſamkeit heraus. Es ſei aber ſtets 
der Fortſchrittspartei verſcheuche daſſelbe volkommen.“ vom nebel, wenn eine Kraft ihre eigenthümliche Stelle 
Der Herr Redner theilt nunmehr dieſe Gntjtehungs- | yorfafie, um an einer fremden, ihr nicht zuſtehenden zu 
gei@ichte, die übrigens bereits durch die Zeitungen be.] wirken und fich Geltung zu verſchaffen. Schließlich ſprach 
annt geworden, der Verſammlung mit und knüpfte an | der Herr Redner noch über die Militairfrage und ſuchte 
feine Mittheilung den Ausſpruch, daß die Fortſchritts,] zu beweiſen, daß Preußen zu große Summen für Mili⸗ 
artei durch den gefunden Sinn des Volkes wachſen und] tairzwecke verwende. Dann ergriff der Vorſitzende, Herr 
egen werde. Schließlich lenkt der Herr Redner noch] Rechtsanwalt Roepell, wieder das Wort und gab 
die Aufmerkſamkeit der Verſammlung auf die deutſche] Belehrungen darüber, wie ein Abgeordneter nicht ſein 
Seite des Programms der Fortſchrittspartei und jagt: | müffe und dann ſagte er, wie derſelbe fein müſſe. — 
wenn er an die jetzt herrſchende deutſche Bewegung denke] Ferner gab er den Anweſenden eine gründliche Inſträction 
und von ihr ſpreche; fo ſchlüge ihm das Herz ſtets höher. | über ihr Verhalten am Wahltage. Zum Schluß der 
Preußen könne nur zu feiner wahren Größe in der Ver-] Sitzung wurden die Namen der Vertrauensmänner der 
einigung mit dem ganzen deutſchen Vaterlande gelangen.] 47 Bezirke verleſen und die Wahllokale namhaft gemacht. 
1 1 15 dend Tag e wo 5 ne 7 — 
auch in fernen Meeren die Ehre und Kraft des deutſche 2 ai 135 e 
Vaterlındes zeige: dann werde man die Beſtrebungen Mewihler Hunte g fasgende page aun da an bi 
der Fortſchrittspartei erſt recht ſchätzen lernen. Ueber Danzig 9 p : nit 
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Pf I lan ja Alle — aber auch als beſonnene Vaterlandsfreunde! 


weiter auslaſſen, da er das ſchon früher gethan; er > 

wiederholte 115 daß er eine zwe latte Dienſtzeit für] Mehr als viele andere Wahlen wird die morgende, : 
ausreichend anſehe, um ein Heer auf den Beinen zu er- ganzen Lande ausgeführte, über Preußens nahe und fern 
halten wie es die Machtſtellung und die Ehre Preußens] Zukunft entſcheiden. Wie ſich im Gange der Natur, uch 
verlange. Zum Schluß ſpricht der Redner? Gehen] Ernte nach Ausſaat und Wachsthum Waie ſo denn 
partei ſtatt. Nachdem der Herr Vorſißende dis Verſammlun Sie, meine Freunde, muthig und getan 2 den — 4 waltet in der Weltgeſchichte ein ewiges Geſetz, nach 

8 | unterliegen 

durch eine Anſprache eingeleitet, ergriff Herr Sommer lens kampf! Auch wenn wir diesmal gen ſolten, 
Rat 8 das Wort. Das von dem Herrn Bor- „) Man wird hier unwillkürlich an die * 
figenden jedem Redner zugeſtandene Zeitmaß, ſagte er, | von den drei Ringen in Leſſings Nathan erinnert. D. R. 


j rt 
ſich die Zukunft aus der Vergangenheit und Gegenwa— 
entwickelt. Machen läßt ſich die Geſchichte nicht, a 
werden; und das Gewordene verlangt von dem Va 
landsfreunde ebenſoviel Geduld als Thätigkeit. 


— einen Baum wieder in ſeinen Kern zurücktreiben, 
G ihn in einem Tage aus ſeinem Keime zur vollen 
anrcaftung bringen? Drei große Parteien ſtehen ſich in 
9 Stadt und im ganzen Lande gegenüber: die eine, 
i eudale, will den jungen Baum unſerer Verfaſſung 
> feinen deim zurücktreiben; die andere, die ſogenannte 

ſchnelterittevartet, will ihn, durch Fünftlices Treiben in 
ei ellen Schritten zur Entfaltung bringen, und tritt ſo 
en naturgemäßen ruhigen Entwickelung entgegen. Wir 
g in’ die wir uns die Con ſtitutionellen, oder im Bewußt 
N N unſeres von dieſen Extremen unberührten Bemühens, 
ittelpartei nennen, wir wollen unſer Land vor den 

un beiden Seiten drohenden Gefahren zu ſchützen ſuchen 
deb. in der ruhigen Entwickelung unſeres conſtitutionellen 
Leben den Staat die Kraft gewinnen laſſen, feine mate⸗ 
% en und geiftigen Segnungen auszubreiten. Darum 
Dar Bürger Danzig's, ſtimmt mit uns und zeigt, daß 
ſeim ic; eine der erſten Städte unſeres Landes, durch 

* Stimme dazu beitragen will, den ruhigen Ausbau 

* Verfaſſung zu fördern und das Miniſterium bei dieſem 

erke vertrauungsvoll zu unterſtützen.“ 
ſtell [Theatraliſches.] Die geſtrige Sonntags. Vor⸗ 
ur ung brachte uns die gerngeſehene Poſſe: „Der Welt⸗ 
benſegler wider Willen“ und hatte, obgleich bei aufgeho- 
uten Abonnement, das Theater tüchtig gefüllt. Bis 
— die argen Gedächtnißfehler einiger Mitwirkenden, 

odurch mehrere Male ſogar Stockungen entſtanden, war 
nä Spiel munter und amüſirte die Zuſchauer. Vor⸗ 
bianlich intereſſirten Fr. Ottmer und Hr. Mep als 
fein Hauptträger des Stückes; doch auch Hr. Witt zeigte 
wol, Künſtlerſchaft und gab ein aeſchreckeudes Bild eines 

ollüſtigen, abgeſchwächten Greiſes; das Zittern der 
h ledmaßen während der ganzen Scene konnte nicht na- 
Puwabrer dargeſtellt werden. Der Jubel des animirten 

ublikums wollte kein Ende nehmen, als Hr. Metz als 
verſchleierte Schöne in der Ball- Toilette erſchien und 
cließlich als Tänzerin eine Cachucha mit allen Reizen 
einer Spanierin ausführte. 

— Friederike Goßmann beginnt ſchon in nächſter 
Woche auf unſerer Bühne einen Cyelus von Gaſtrollen. 

— An der Milchkannenbrücke verſuchte geſtern Abend 

gegen 11 uhr ein Obdachsloſer durch Herabſpringen in 
ie Mottlau ſich das Leben zu nehmen, wurde aber durch 
en Schutzmann St., welcher noch zu rechter Zeit hinzu⸗ 
am, und mit vieler Mühe vor der Ausführung denſelben 
inderte, zurückgehalten und nach dem Polizei-Gewahrſam 
gebracht. 

— Im Stadtgraben an der Rüdewand wurde heute 
früh ein bis auf die Hoſen entkleideter Leichnam durch 
den Schutzmann L. aufgefunden und dem ſtädtiſchen 
Lazareth überliefert. Es ſoll die Leiche eines Barbier⸗ 
gehilfen Schmidt ſein. 

— Gegen 9 Uhr früh fand heute auf Mattenbuden 
No. 11. im Gürtler Grundtmannſchen Grundſtücke durch 
vorſchriftswidrige Feuerungsanlage ein unbedeutender 
Brand ſtatt, welcher durch die herbeigerufene Feuerwehr 
ſofort beſeitigt wurde. 


Geſtern Vormittag ſprang das Dienſtmädchen 
Caroline Kreft am Petersbagner Thore in den Stadt⸗ 
Naben wurde aber noch lebend durch den Grenadier 
ogotzki und den Böttchergeſellen Schulz aus dem Waſſer 
gezogen und nach dem Stadt ⸗Lazarethe geſchafft. 

Am Sonnabend Mittag wurde unter dem Hohen 
Thore von dem dort ſtationirten Polizei⸗Beamten einem 
verdächtigen Knaben eine Pferdedecke abgenommen, über 
deren Erwerb er ſich nicht auszuweiſen vermochte; ein 
zweiter Junge, der eben eine ſolche Decke trug, warf die 
ſelbe von ſich und ergriff die Flucht. Jedenfalls ſind 
beide Decken (dieſelben ſind hellbraun karrirt und mit 

rauer Leinwand gefuttert) einem Landmanne vom 
arktplatze geſtohlen. 


en Graudenz, 15. Nov. Geſtern Abend durcheilte 
5 e erſchütternde Kunde die Stadt. Der Major Perle, 
er Commandeur der hier ſtehenden Artillerieabtheilung, 
es, habe ſich erſchofſen. Die Nachricht 5 
Kurz nach 8 Uhr hatte der Major in ſeiuer im 
de Rome befindlichen Wohnung ſich getödtet; die 
und 1 war in der Schläfengegend in den Kopf gedrungen 
kai hatte den Schädel zeriprengt. Der geöffnete Piſtolen⸗ 
& ten ſtand neben der Leiche. Die Aufregung, die die 
1 chreckende und unerklärliche That erzeugte, ſteigerte ſich 
Sac als man kaum eine Stunde ſpäter von einem 
55 bſtmord, der in dem deutſchen Haufe. vorgefallen war, 
ein. Ein Fremder war dort Mittags mit der Pot 
alle roffen, hatte dinirt war ausgegangen, zurückgekehrt, 
anſc boden Abend ſich die Lectüre einer Zeitung erbeten, 
10 nend in der beſten Stimmung, als das Haus 
a Blic durch einen Schuß aufgeſchreckt wurde. Man 
and ihn erſchoſſen im Zimmer liegen, die Kugel hatte 
Herz durchbohrt. Wie ſich aus den Papieren ergab 

es der 61jährige Hauptmann a. D. Baron Treuſch 

on Buttlar aus Braunsberg, der hier ſein En de 
geſucht hatte. Die Ordnung in. feinen Reiſeeffecten, 
mehrere Briefe und ſchriftliche Aufzeichnungen ließen 
keinen Zweifel darüber, daß hier eine Orgel! vorbe⸗ 
keitete That vorliege. — Augenblicklich brachte das Ge⸗ 
‚tücht beide Exeigniſſe in Beziehung zu einander, man 
ſagte, daß dieſelbe Urfache beide Männer zu dem ver⸗ 
zweifelten Schritt getrieben habe und es courſirten 
detaillirte Geſchichten von romanhafter Färbung. So 
— wir aus verläßlicher Quelle erfahren konnten, ſind 
ſtär dieſe Gerüchte erfunden. Es find beide Fälle voll⸗ 
feindis vereinzelte, die nur eine ſeltſame Fügung in der- 
I ben Stunde eſchehen ließ. Während bei dem Baron 
e gegründete Vermuthung vorliegt, daß Lebengüberdruß, 
> gl erfreuliche Ausſichten für ſein ferneres Alter, viel⸗ 
cht der mh eine finanziell glücklichere Ver⸗ 
Angenbeit ihm die Piſtole in die Hand gedrückt haben, 
Nen wir im erſteren Falle vor einem pſpchologiſchen 
duuthſel. Ein Mann in dem beſten Mannesalter, von 
Ubigem, leutſeligem Character, in wohlgeordueten Ver⸗ 
8 „ geſucht in der Geſellſchaft, geſchätzt von ſeinen 
Tameraden, verehrt von ſeinen Untergebenen, ſeit wenigen 
Aue in bern 5 een 3 W und berechtigt, 
eziehung glücklichen g 

zuſehen, ſtreckt ſich zu Boden, na — — 


2 


zuvor noch die Anzeige ſeiner Verlobung an ſeine Freunde 
geſchickt, Glückwünſche mit heiterer Miene angenommen 
und in keiner Weiſe hatte merken laſſen, daß ſeine Seele 
von ſchwarzen Schatten beunruhigt werde. Gegen Abend 
fühlte er ſich unpäßlic und legte ſich auf den Rath eines 
Freundes zu Bette. Es bleibt nichts übrig, als anzu- 
nehmen, daß ein plötzlicher Wahnſinnsanfall den Major 
Perle getrieben hat, die Hand an ſich zu legen Wir 
brauchen nicht hinzuzufügen, daß die Theilnahme an dem 
tragiſchen Ereigniſſe eine allgemeine und tiefgehende iſt. 
— — —ää— —— — 


Gerichtszeitung. 


Schwurgerichts⸗Sitzung vom 16. November. 
[Meineid.] Der Beſitzer Benkowski in 
Burchardstwo bei Carthaus war auf Grund einer 
dienſteidlichen Verſicherung des Förſters Koralewski 
in Carthaus wegen eines in der Nacht vom 3. zum 
4. Novbr. 1856 in der Kgl. Forſt begangenen Holzdiebſtahls 
in 8 Thlr. 7 Sgr. Geldſtrafe genommen. Er hatte 
demnächſt gegen Koralewski eine Denunciation bei der 
Staats⸗Anwaltſchaft wegen wiſſentlich falſcher dienſteidlicher 
Verſicherung angebracht, war damit aber nach Abhörung 
einiger Zeugen zurückgewieſen, und vielmehr nun gegen 
ihn die Unterſuchung wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung 
des Förſters eingeleitet worden. In dieſer Unterſuchung 
bekundete der Arbeiter und Bernſteingräber Franz 
Steffanowski, zuletzt in Ramkau wohnhaft, zeugen⸗ 
eidlich: daß Benkowski ihm bei einem Zuſammeutreffen 
in Chmelno während der Jeſuitenmiſſion daſelbſt im 
Auguft 1857 erzählt, er habe den qu. Holzdiebſtahl 
wirklich begangen, und daß ferner Benkowski ihn gleich- 
zeitig aufgefordert, ihm gerichtlich einzuzeugen, daß er, 
Steffanowski, die fragliche Nacht in des Benkowski Be⸗ 
baufung zugebracht und Letzterer ſolche während dieſer 
Nacht icht verlaſſen habe. Mit auf Grund dieſes Zeug- 
niſſes wurde Benkowski in erſter Inſtanz zu 9 Monaten 
Gefängniß verurtheilt, in zweiter Inſtanz jedoch freige⸗ 
ſprochen, weil ſich, nachdem nochmals Beweis erhoben, 
der dringende Verdacht herausſtellte, daß Steffanowski 
ein wiſſentlich falſches Zeugniß abgelegt und beſchworen 
habe. Gegen den Letztern iſt demnächſt auch Anklage 
wegen des Eingangs bezeichneten Verbrechens erhoben. 

Der Angekl. bleibt auch heute dabei, daß das qu. 
Geſpräch ſtattgefunden. Die von ihm im Laufe der 
Vorunterſuchung über jein Zufammentreffen mit Benkowski 
benannten und heute vernommenen Zeugen bekunden 
nur, daß ſie zwar auch in Chmelno geweſen, ein Geſpräch 
zwiſchen dem Angekl. und Sieffanowski aber nicht wahr⸗ 
aner haben. Dagegen ſagt der Krüger Golom⸗ 

iowski in Borowo aus, St. ſei im Spätherbſt 
oder Winter 1857 bei ihm eingekehrt und habe erzählt, 
daß er ſo eben auf dem Wege einen Mann getroffen, der 
ihn zu einem Zeugniß gegen den Förſter aufgefordert, 
daß Steffanowski damals noch nicht den Namen dieſes 
Mannes zu nennen wußte, denſelben vielmehr nur durch 
Angabe ſeiner Frau zu bezeichnen vermochte. Es bekunden 
ferner Benkowski: daß eine ſolche Mittheilung ſeiner 
Seits an St. nie ſtattgefunden, — und der Weber Froſt 
und Arbeiter Wenzel und deren Frauen: daß St. kurz 
vor ſeiner eidlichen Vernehmung als Zeuge die beiden 
Männer aufgeſucht, ſie im Kruge tractirt und ſchließlich 
aufgefordert habe, ihn nach Carthaus als Uunterſtützungs⸗ 
zeugen zu begleiten, ſie auch unterrichtet, was ſie ausſagen 
ſollten, ſie würden gut dafür bezahlt werden. Beide 
hätten dies Anſinnen abgelehnt. Gleich nach dem Termine 
aber ſei St. in freudiger Stimmung wiedergekommen 
und habe geſagt: ich bin doch n n oe der Bauer 
ift verdonnert! und als Wenzel ihm vorgehalten, daß 
er dann ja falſch geſchworen, habe St. erwidert: Ja, 
Bruder, das hilft doch nichts! Hat man die Karre 
einmal in den Dreck geſchoben, jo muß man ſie auch 
herausziehen! So in einem Schumm 15 Thlr. zu ver⸗ 
dienen, iſt auch keine Kleinigkeit, und wäret ihr mitge 
kommen, dann hättet ihr auch 15 Thlr. bekommen. 

Es bekundeten endlich noch mehrere Zeugen, daß 
St. ſich ihnen gelegentlich als Zeugen in ihren Angelegen« 
heiten „angemeldet“ (tehnijcher Ausdruck für das Erbieten 
zum falſchen Zeugniß), ſo wie daß er geäußert: Man 
kann auch dasjenige als ſelbſt wahrgenommen be 
ſchwören, was man nur erzählen gehört hat. 

Nach kurzer Berathung ſprachen die Geſchworenen 
das „Schuldig“ aus, und der Gerichtshof erkannte ſodann 
auf 3 Jahre Zuchthaus gegen den Angekl. — Faſt noch 
in höherm Grade, als in den vor einigen Tagen ver⸗ 
handelten Anklagen wider Mandel und wider Kwiatkowski 
und Genoſſen wegen Meineides, bezeugte die heutige 
Verhandlung das frevelhafte Spiel, welches in einigen 
Carthäuſer Diſtrikten mit dem Eide getrieben wird. — 

ach Beendigung dieſer letzten diesjährigen Sitzung 
entließ der Vorſitzende die Geſchworenen, und ſtattete 
ihnen zugleich im eigenen und im Namen des Gerichts 
hofes Dank für die unermüdete und gewiſſenhafte Erfül⸗ 
lung ihrer Pflichten während dieſer ausnahmsweiſe langen 
Sißungsperiode ab. 
Criminal⸗Gericht. 

[Diebſtahl und Hehlerei.] Am letzten Sonn⸗ 
abend war in der Sitzung der Grüminal. Oepulatlon der 
Raum der Zuhörer ebenſo gedrängt gefüllt wie die An⸗ 
klagebank, und in der That handelte es ſich um die Ent» 
ſcheidung einer Sache, welche in den verſchiedenſten Krei⸗ 
ſen unſerer Bevölkerung das größte Intereſſe erregen 
mußte. Wir theilen den Inhalt und das Nejultat der» 
ſelben zur Warnung für diejenigen, welche ſich eines 
ähnlichen Treibens, wie die Angeklagten ſchüldig gemacht 
haben, und zum Troſt für das durch dieſes an hieſigem 
Orte eg ſchon gewohnheitsmäßig gewordene Treiben 
jo, ſchwer benachtheiligte handeltreibende Publikum iu 
Kürze mit. Die Arbeiter Puſchmann'ſchen Eheleute, 
Auguſt Schmidt, Friedrich Wilhelm Nowatzki und 
Hermann Wilhelm Leopold Sturm ſind beſchul 5 bei 
der Arbeit auf hieſigen Getreideſpeichern wiederholt B eizen 
Eiben und der Bäckermeiſter Carl Friedrich Wilhelm 

chulz, deſſen Ehefrau Anna Friederike geb. Holz 
und deren ö 


utter Anna Holz geb. Dombrowska 


1 angeklagt, gewohnheitsmäßig von verſchiedenen Ar- Weſtpr. 
dem er einige Stunden] beitern geſtohlenen Weizen wiſſenklich angekauft zu haben. 


Die Angeklagten verſichern übereinſtimmend ihre vollkom⸗ 
mene Unſchuld; es wird aber zunächſt gegen die Puſch⸗ 
mann'ſchen Ebeleute ein in hohem Grade überzeugender 
Beweis geführt. Der Arbeiter Klein, welcher mit 
Puſchmann zuſammen bei den Kaufleuten Bertram und 
Olſchewski auf deren Schäferſpeicher gearbeitet hat, be⸗ 
züchtigt denſelben direct des wiederholten Diebſtahls, und 
will es ſelbſt geſehen haben, daß Puſchmann faſt täglich 
durch eine Lucke aus der Getreidedarre auf dem Schäfer⸗ 
ſpeicher Weizen entwendet und ſeine Kleider damit ange⸗ 
füllt hat. Auch hat er bemerkt, daß eine der Wohnung 
des Angeklagten zunächſt gelegene Lucke des Bodens über 
der Getreidedarre häufig offen geſtanden hat und das 
Weizenkörner an derſelben verſtreut lagen. Der Angekl. 
proteſtirte zwar auf das Entſchiedenſte gegen die Glaub- 
würdigkeit dieſes Zeugen, weil derſelbe ſeine Wahrnehmun⸗ 
gen nicht gleich ſeinem Herrn mitgetheilt habe, und der 
Hehler ſchlimmer ſei als der Stehler. Die Ausſagen 
deſſelben erhielten jedoch ein ſehr erhebliches Gewicht durch 
die von dem Dienſtmädchen des Puſchmann bekundeten 
Wahrnehmungen. Danach hat fortwährend ein Sack mit 
Weizen, anfangs in der Vorſtube ſpäter auf dem 
Boden der Puſchmann'ſchen Eheleute geſtanden, der die 
wunderbare Eigenthümlichkeit beſaß, daß er, während 
Frau Puſchmann 1 einen Korb voll Weizen aus 
demſelben forttrug, ſich immer wieder auf eine räthſel⸗ 
hafte Weiſe füllte. Das Dienſtmädchen brachte indeß zur 
Löſung dieſes Räthſels einige wichtige Thatſachen bei. 
nämlich, daß fie öfter geſehen, wie aus der Bodenlucke 
des Speichers ein Beutel mit Getreide in die Dachrinne 
des Puſchmannſchen Hauſes geworfen ſei, und daß Puſch⸗ 
mann täglich bei ſeiner Nachhauſekunft von der 
Arbeit immer zuerſt auf den Boden gegangen 
ſei. Es wurde ferner erwieſen, daß Puſchmann 
mit einem Paare mit Weizen gefüllten Waſſerſtiefeln, 
Frau Puſchmann aber täglich mehrere Male mit einem 
gefüllten Korbe zum Bäcker Schulz gegangen ſei. Ein⸗ 
mal iſt ſie dabei auch von Arbeitern 8 worden, 
worauf ſie ſich dann eines beſonders conſtruirten und 
durch die Krinoline verſteckten Unterrocks zum Transport 
des Weizens bediente. Die wunderbarſten Beobachtun⸗ 
den hat man bei Schulz gemacht, nämlich daß viele Ar⸗ 
beiter übermäßig corpulent in ſein Local gingen und 
ganz ſchlank wieder herauskamen. Der Gerichtsbof ver 
urtheilte den Puſchmann zu 1 Jahr, ſeine Frau zu 
9 Monaten Gefängniß und die Bäckermeiſter Schulz'ſchen 
Eheleute zu 2 Jahren Zuchthaus. Frau Holz wurde 
freigeſprochen. 


—— — —— 


Handel und Gewerbe. 


Danzig, Sonnabend, 16. Nov. Bei der vorherr⸗ 
ſchend flauen Stimmung ſämmtlicher Kornbörſen ſetzt faſt 
jedes Mal die Summe unfrer wöchentlichen Umſätze in 
Verwunderung. Jedoch bleiben ungeachtet jener Stim⸗ 
mung die Preisſtände im Ganzen feſt, dies deutet darauf 
hin, daß man allgemein der Meinung iſt, es ſteben noch 
manche bedeutſame Wandlungen bevor, und hiedurch 
findet denn auch unſer dieswöchentlicher Umſatz von 
900 Laſten Weizen ſeine Erklärung. Er fand indeſſen 
nur ſtatt mit einer Herunterſetzung von etwa 4 Sgr. 
pro Scheffel gegen die geſteigerten Preiſe der v. W., zu 
deren lebhafter Bewegung die Mattigkeit d. W. überhaupt 
den vollkommenſten Gegenfatz bildete. Er würde noch 
auffallender ſein, wenn nicht noch geſtern nach Börſenſchluß 
100 Laſten feinhochbunter 13 1pfd. Sandomirweizen zu 
fl. 625, und eine andere Partie von 80 Laſt zu fl. 627 
pro Laſt gekauft worden wären. Dies ſchien auch auf 
den heutigen Markt Einfluß zu haben und obwohl ohne 
Preiserhöhung, wurde doch Mehreres gekauft. Zu notiren 
iſt pro Scheffel: Hochbunter 131pfd. 100 bis 1025 Sgr., 
hellbunter 129. 30 pfd. 97% bis 99 Sgr., bunter und hell⸗ 
bunter 127. 28pfd. 94 bis 96 Sgr., abfallende 124.26pfd. 
Gattungen 86 bis 92 Sgr. — Von Roggen ſind die 
Zufuhren mäßig, die Vorräthe nicht erheblich, die Nach- 
frage zur Verſendung iſt fortwährend lebhaft, und die 
Preiſe bewegen ſich daher in ſteigender Richtung. Die 
Norweger ſind ſtarke Abnehmer, ſehen jedoch ſehr auf 
3 ohne den inneren Gehalt ſtreng zu prüfen, 
und daher kommt es, daß leichte und ſelbſt mit Geruch 
behaſtete Waare verhältnißmäßi ſtark geſucht iſt, und 
deren Werth, jedoch unter Feſthaltung der Norm von 
125pfd., für jedes Pfund m. o. w. 2 Sgr. zu o. ab, von 
dem der beſten Waare jetzt wenig ünterſchieden iſt. 
115 . 26pfd. gilt 62 bis 10 65 Sgr. Hören die norwe⸗ 
giſchen Verſchiffungen auf, ſo wird ohne Zweifel die 
Qualität wieder ſtärker berückſichtigt werden, und dann 
erwartet man auch einen Rückgang der Preiſe, was jedoch 
von dem Gange der Maite en Märkte abhängen 
wird. Der Umſatz betrug einige hundert Laſten, woran 
auch uuſere Konſumenten fich betheiligten. — Von großer 
Gerſte fehlt das Dickkorn, welches man vielleicht gern 
zum Export gekauft hätte; in allen andern Gattungen 
kein Handel. Die Brauer ſind nachhaltig verſorgt, zur 
Spekulation ſind die Preiſe viel zu hoch, und übrigens 
iſt die Zufuhr ganz unbedeutend. Kleine 104 Epfd. 42 
bis 43 Sgr., ſehr ſchöne 108. 110pfd. 453 bis 47 Sgr. 
Große 110. 15pfd. 46 bis 50. 52 Sgr. — Hafer ohne 
Handel, übrigens knapp und 26 bis 29 Sgr. wertb. — 
Erbſen wurden billiger und mußten auf 58 bis 65 Sgr. 
abgegeben werden; ertrafeine 68.69 Sgr. — Von Spiritus 
kamen ein paar 100 Ohm, die nach und nach zu 195. 
Las a pro 8000 Tr. erlaſſen werden mußten. — 

as Wetter iſt ſtürmiſch, ſcheint winterlich zu werden, 
und inſofern nicht beſondere Handele bewegungen die 
Schifffahrt in Gang erhalten, dürfte dieſe nach Abferti⸗ 
gung der zablreichen jetzt in Ladung begriffenen Schiffe 
ald geſchloſſen werden. 
— — — u-..ĩꝛ —-—ͤ —-— —uy—. —᷑—ꝑͤ 


Courſe zu 8. November: 
n D anglagm ee 


Haris ne 2 
EEE DER 
Ku? 2 


G. gem. 

London 3 M. 00.20, —. — 

Hamburg kurz en, 1501 
do. 2 M. 1493 — 
Amſterdam 2 M. 141 — 


Produeten= Berichte. 
Danzig. Börſenverkäufe am 18. November. 
Weizen, 210 Laſt, 131.32 pfd. fl. 610-6174; 131pfd. 
fl. 6075; 130 pfd. fl. 600 pr. 85pfd.; 128pfd. fl. 5775 
127.28, 127 pfd. fl. 570—576; 124pfb, fl. 520. 
Roggen, 45 Laſt, fl. 387 pr. 125pfd. 
Gerſte, gr., 15 Laſt, 11 1pfd. fl. 279. 
Hafer, 2 Laſt, 66pfd, fl. 144. 
Erbſen w., 30 Laſt, fl. 350, 360, 375, 387, 390414. 
— D k —rijꝙ ͤ wꝗãLu—ů — — — — 


Thorn paſſirt und nach Danzig veſtimmt 
vom 13. bis incl. 15. Novbr. 
28 Laft Weizen. Waſſerſtand 2“ 


Angekommene Fremde. 
Im Engliſchen Hauſe: 

Der Königliche Kammerherr und Mitglied des 
Herreuhauſes Hr. Graf Kayſerling auf Schloß Neuſtadt. 
Hr. Rittergutsbeſitzer Steffens a. Mittel Golmkau. Hr. 
Lieutenant Taubert a. Berlin. Hr. Rentier Senger a. 
Lauenburg. Die Hrn. Kanfleute Zeiſer u. Kleinſchmidt 
a. Leipzig, Schellhaß a. Bremen, Kaczynki a. Kiew und 
Wei nſchenka. Schweden. 

Hotel de Berlin: 

Hr. Reg.⸗Aſſeſſor Baron v. Puttkammer a. Poſen. 
Hr. Glashüttenbeſitzer Jasperſen a. Jaſſea. Die Hrn. 
Kaufleute Pinther u. Meyer a. Leipzig, Laabs a. Ham⸗ 
burg, Jahn a. Nezdams, Roſenthal a. Bromberg, Kuntze 
a. Magdeburg und Mehliſch a. Berlin. 

Schmelzer's Hotel: 

Die Hrn. Rittergutsbeſitzer Oberſt⸗Lieut. v. Koß a. 
Graudenz, Frankenſtein g. Kerskow, v. Winterfeld a. 
Hylzhauſen. Hr. Gutsbeſitzer Leiſtemann a. Langenfeld. 
Hr. Rentier Bergmann a. Königsberg. Hr. Fabrikbeſ. 
Loriſch a. München. Der akadeimiſche Künſtler Hr. Ull⸗ 
roth a. Düſſeldorf. Hr. Agent Neufeld a. Stallupönen. 
Die Hrn. Kaufleute Keßler a. Lüdenſcheidt, Löwenthal, 
Schmidt u. Brandes a. Berlin, Kramer a. Cöln a. R., 
Berkow a. Stettin, Weymann a. Greifswald, Zarnickow 
a. Hamburg, Wollmann u. Röhling a. Berlin, Albrecht 
a, Königsberg, Frantzius a. Mühlhauſen u. Giesmann 
a, Leipzig. 


Bekanntmachung. 
Die ſämmtlichen ſtimmberechtigten Urwähler der Stadt 
der Vorſtädte werden hiermit auf 
ue den 19. d. M., 
orgens 9 Uhr, 
zur Wahl von Wahlmännern Behufs Neuwahl des Hauſes der 
Abgeordneten, nach den bereits bekannt gemachten Wahllolalen berufen. 


Es haben zu wählen: 
In den Urwahlbezirken No. 1. bis incl. 39, No. 44, 45 und 47: 
Die Urwähler der 4. Abtheilnng 2 Wahlmänner, 
u 2 


[44 ” 


und 


" * 7 " 


" 7 7 III. 7 2 7 


Ferner in den Urwahlbezirken No. 40. und 46: 
Die Urwähler der 1. Abtheilung 2 Wahlmänner, 
5 5 „ II. 7 1 Wahlmann, 
1 2 „ III. 5 2 Wahlmänner. 
Desgleichen in den Urwahlbezirken No. 41 und 42: 
Die Urwähler der I. Abtheilung 1 Wahlmann, 
75 5 n. * 2 Wahlmänner, 
. „III. „ 1 Wahlmann, 
Urwahlbezirk No. 43: 
75 Abtheilung 1 Wahlmann, 
1 


7 
und endlich in dem 
Die Urwähler der 


7 . * ” 7 


E 
IH. Ln 
des 88. Urwahlbezirks belaunt, 


9 7 5 „ 
Gleichzeitig machen wir für die Urwähler 
daß das Wahllokal dieſes Bezirks nach dem 

Weiß ſchen Etabliſſement, 
am Olivaerthor No. 7, 
verlegt worden iſt, da die Friedrich⸗Wilhelm⸗Schützen⸗Brüderſchaft die Ei nräumung 
Schützenhauſes zum Wahllokale abgelehnt hat. 
Danzig, den 14. November 1861. 
Der Magiſtrat. 


Ziehung am 20. and 21. November. 
Grosse Staats-Gewinn-Verloosun 


0 
Gewinne: fl. 200,000, 100.000, 50,000. 30.000, 25.000 20.000. R. 
12,000, 10,000, 5000. 4000, 3000, 2000. 112m 1000. 111 wal 300, 6333 mal 
109 etc. — — Bei diesen Verloosungen sind nur 28.000 Loose beiheiligt, wovon 13,800 Loose 
Gewinne erhalten müssen; ausserdem erhält jedes Loos, welches ohne Gewinn herauskommt, ein 
Freiloos zur ersten Ziehung der nächsten Verloosung. — Bei dem Unterzeichneten Loose-Haup” 
Depot werden die günstigsten Zahlungsbedingungen gestellt; schon gegen Einsendung von 3 Thaler 


Walter's Hotel: 

Die Hrn. Rittergutsbeſitzer v. Lyskowski a. Locken 
und Schmidt a. Kluckowahutta. Hr. Gutsbeſitzer 
Schaffranski a. Neumark. Hr. Lieut. u. Dber-Tele- 
graphen⸗Inſpeetor Poſt a. Königsberg. Hr. Gutspächter 
Allan a. Dargelow. Hr. Rentier v. Romanowski a. 
Poſen. Die Hrn. Kaufleute Gräf a. Eiſenach, Schaller 
a. Wertheim, Meyer a. Königsberg, Hamburger a. Glad- 
bach, Hager a. Berlin und Stark a. Marknenkirchen. 

Hotel de Thorn: ’ 

Die Hrn. Rittergutsbeſitzer Lieut, v. Lottum a. Saſſen 
und v. Sichting a. Schwechten. Hr. Gutsbeſitzer Ba⸗ 
nowski a. Poſen. Der Königl. Bauführer Hr. Ernſt a. 
Berlin. Hr. Fabrikant Altermann a. Burg. Hr. Oe⸗ 
konom Horn a. Braunsberz. Die Hrn, Kaufleute 
Stockmann a. Mannheim, Fiſcher a. Stettin, Koch a. 
Leipzig, Hegewald a. Lauterberg, Steinthal a. Breslau 
und Menſing a. Königsberg. 

Deutſches Haus: 

Hr. Oekonom Cryſtell a. Czapplewo. Hr. Rentier 
Ziehm a. Gr. Zünder. Die Hrn. Capitäne Harder, Holtz 
u. Reimer a. Roſtock. Hr. Reſtaurateur Auguſtin a. 
Pelplin. Die Hrn. Kaufleute Cohn u. Laronge a. Danzig. 

Hotel d' Oliva: 


des 


— 


Die Hrn. Kaufleute Kirſtein u. Neumann a. Berlin. [für ein ganzes Boos, I Thaler +5 “gr. für J Loos, 20 Sar. für 4 Loos werden die 
Hr. Gutsbeſitzer Roſenberg a. Königsberg. Hr. Pfarrer] Briginal-Loose überschickt. — — Die Ziehungslisten werden pünktlich zugesandt, und die Gewi® 
Miſchke a. Gotteswalde. sogleich ausbezahlt. — — Verloosungspläne und jede beliebige Auskunft werden gratis & frane 

geliefert. — Man beliebe sich deshalb direct zu wenden. an 


ß 
Ju der demnächſt ſtat tfindenden 
Ziehung der großen Capital⸗Ver⸗ 
lvoſung der genehmigten und 
garantirten Herzoglichen Braunſchw. 
Lüneb. Landes ⸗ Regierung empfiehlt 
unterzeichnetes Bank haus 


5 Original⸗Scheine 
a 4 Thlr. 


(keine Promeſſen). 
(Getheilte im Verhältniß.) 


Anton orie. Banquier in Frankfurt a. M. 
Der Betrag kaun pr. Postvorschuss erhoben werden. Auch Briefmarken werden an Zahlu 
genommen, 


Staht - Theater in Danzig. 
Dienftng, den 19. Novbr. (3. Abonnement No. 1.) 
Das Glas Waſſer, 
oder: 

Urſachen und Wirkungen. 
Luſtſpiel in 5 Acten von Scribe, überſetzt von Cosmar. 
Mittwoch, den 20. Nov. (3, Abonnement No. 2.) 
Die Hochzeit des Figaro. 


Oper in 4 Acten von Mozart. 


Bei uns iſt zu haben: 

Dienſt⸗ und Notiz Kalender 
für Infauterie⸗ Offiziere 
1861 1862. 

Das Militärjahr vom October 1861 [Einſtellung der Re. 
kruten] bis 1. October 1862 [Entlaſſung der Rekruten. 
Geb. Preis 25 Sgr. 

Leun Saumier, 
Buchhandlung 


Der Plan enthält 16,000 Gewinne, Kaſſen⸗Eröffnung 55 Uhr. Anfang 8 uhr. für deutſche und ausländiſche Literatur. 
u. kommen 100,000, 60,000, 40,000, Kern. Langgaſſe 20, nahe der Poſt. 
20,000, 10,000, 3000, 6 à 4000, Aufforderung. In Elbing: Alter Markt 38. 


3000, 2300, 3 à 2000, 5 à 1500, 
5 à 1200, 45 à 1000, 30 à 400 u. ſ. w. 
zur Entſcheidung. 


Zur Bewerbung um die Oſtern künftigen Jahres 
ſich erledigende Stelle des ſechsten ordentlichen 
Lehrers an der hieſigen Realſchule erſter Ordnung zu 
St. Petri werden Schulmänner, welche das Examen 


Avis fur feine Leder-. Galanterie- und 
Bijouterie-Waaren. 
Die von mir aus den renommirteſten Fabriken ver 


Die Gewinne werden in Vereins⸗ 
münze ausbezahlt. Ziehungsliſten u. 
Pläne werden den geehrten Auftrag⸗ 


gebern gratis zugeſandt, und 
mit Nimeffem verſehene Ordres 


prompt und diseret ausgeführt. 


A. Scharlach & Neumann, 


Geld: und Wechſel⸗Geſchäft 
in Hamburg. 


pro ſacultate docemli vor einer preußiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Prüfungs-Commiſſion beſtanden haben, von uns 
hierdurch mit dem Bemerken aufgefordert, daß dieſe Stelle 
ein Jahrgebalt von 700 Thlr. gewährt und zu den 


Obliegenheiten ihres Inhabers es hauptſächlich gehört, 


die engliſche . in allen Klaſſen zu lehren. 

Den durch Befähigungs⸗ und Führungszeugniſſe 
gehörig unterſtützten Meldungen fehen wir ſpäteſtens bis 
zum 1. Dezember a, e, entgegen. 

Danzig, den 28. October 1861. 


Der Magiſtrat. 


Die 


= dauerhaft ausgeführt Rähm No. 8 
größte Auswahl fertiger Wollwaaren 
empfiehlt zu Weihugchtsgeſchenken billigſt 


AR. HKleophaus, Gr. Kräniergaſſe 4. 


empfiehlt F. E. Schlücker am 


lich eingekauften Waaren find bereits eingegangen MW 
empfehle der geneigten Beachtung. Die eihhaltit, 
keit meines Lagers wird, bei gütigem Beſuch, gew 
a überraſchen und Gelegenheit geben, ſeinen 
eihnachtsbedarf zeitig zu arrangiren, reſp. Gele 
genheits⸗Geſchenke für eigenen Bedarf einzukaufen. 
Hochachtungsvoll J. L. Preuss, 
Portechaiſengaſſe 3. 


Schuhmacher⸗Arbeit jeder A 
neue fo wie auch Reparaturen werden ſchnell u. 
Schuhmachermeiſter. 


Riehter'ſche pommeriche feine Fleiſchwu 
Jacobsthor- 


La bes. 


Verantwortliche Redaktion, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


